
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 31 (1941)

Heft: 42

Artikel: Der Knecht Hans Anken

Autor: Zopfi, Sam

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-649009

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 18.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-649009
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


»- Die BernerWodie "
•

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

£>er Änecßt $att3 2tnfeit
SJou Sam 3oßf'-

2er Unecht feans 21nfen mar ein fauler aSurfctje. 3mmer,
œenn ber Sleifter nicht 3U feaufe mar, legte er fiel) aufs feeu
unb unterliefe es, mehr su arbeiten als unbebingt uonnöten mar,
um bie gaulheit nicht offenbar ruerben su laffen. 2Benn ber
SKeifter nachher fragte, toarum er nicht mehr geleiftet, mußte
er eine Slusrebe. 2er ©abetftiet mar entsroeigebroeben, ober
ein $ferb hatte einen Nagel im feuf, ber ihm Sdjmersen machte
unb herausge3ogen roerben mußte, ober es maren Släufe in
ber 2Biefe, bie gefangen fein füllten. Sas ging fo lange, bis
ihn ber SNeifter fortjagte, „ginbeft bu nicht, es fönnte bir roohl=
anflehen, ein menig mehr 3U arbeiten?" fragte er ben faulen
Knecht, als er ihm feinen Sohn oorgeaählt.

„Nein, id) finbe bas nicht", antroortete ber Knecht. „5öenn
es fich einmal lohnt, tüchtig ansugreifert, mill ichs tun. Sisher
fanb ich nichts, bas fich gelohnt hätte."

Unb feans 2lnfen ging baran, fein Söhnlein 3U oerbraudjen.
„fo lohnt fich nicht, bie roentgen gräntlein 31t fparen", fagte
er. „SSßenn ich einmal eine Slillion hätte, mürbe ich fie sufam»
menhalten. 21ber fo ein mageres Knechtenlöhnchen ift 31t flein,
um bas Sparen su lohnen!" llnb alfo aß unb tränt er, bis er
ben lefeten Etappen ausgegeben. Sanach fudjte er eine neue
Weit, biesmal bei einer SBitroe, bie ©efatlen an ihm fanb,
roeil er ein fchöner, ftarter Surfche mar unb fich ben 21nf<hein
3U gehen mußte, als fei er ein gemütlicher, freigebiger unb frieb*
fertiger Sienfch.

Slllein fchon nach menigen SBocßen hatte fie ßerausgefum
ben, baß fie fehr fchlecht beraten märe, roenn fie feans 2Infen
ihren feof unb fich felbft an ben fears hängen mürbe. Sie jagte
ihn triebet fort. Seine guten greunbe fchüttelten ben Kopf über
ihn. 2as Schicffal bietet ihm auf ber offenen feanb eine tüchtige
fern unb ein feeim, um mettes ihn jeber beneiben mürbe,
unb er 3ucft nur bie Sichfein unb fpeit bem ©lüct in bie feanb.
las benft er roohl, roas ihm oorbeßalten fei?
"'"So fprachen bie Seute untereinanber, aber ber Knecht fagte

œiebêrum: „®s lohnt fich nicht, eine reiche grau 3u heiraten
unb fich oon ihr all bas fchenten 3U laffen!"

®r roanberte alfo burch bas Sanb, unb mie er fo roanberte,
"«nahm er, baß ber Krieg ausgebrochen fei. ilberaE fah man
Solbaten, bie an ihre Sammeloläße eilten, unb überall ftanb
in ben Slafatfäulen 3U lefen, baß bie Negierung greiroiUige
fuihe. feans 21nfen fchüttelte ben Kopf unb 30g oor, meiter 3U

fugabunbieren. Sa griffen ihn bie Sanbjäger auf unb führten
'hn in bie Stabt, auf ein Süro, roo man ihn ausfragte unb
uon ihm roiffen mollte, marum er fich geroeigert habe, feinem
üonbe als Sotbat 3U bienen. feans 2lnfen gab feine alte 2lnt=
®«t. „es lohnt fich nicht!"

„3Bas lohnt fich nicht?" fragte ber Dfffeier, ber ihn oer=
wte. „35ift bu ein Seoolutionär?" llnb ohne roeiteres ließ er

einfperren unb als gefährlichen llmftürsler bemachen. ,,©r
rabifater Surfcße", berichtete ber Dffisier feinem Sorge=

lebten, ,,©r ift frech genug 3U behaupten, es lohne fich nicht,
"s Sßaterlanb 3U oerteibigen. 2lm heften märe, ihn oor ein
tanbgericht 3p ftellen. 2lber tpir müffen uns hüten, Stärtprer

Waffen, ©s mag genügen, menn mir ihn einfperren."

Nacßbem feans 2Infen oier gaßre bei ben politifchen Ser=
brechern im Suchthaus gefeffen, brach bie Neoolution aus. Sie
aufftänbifeße Stenge ftürmte bie ©efängniffe unb holte alle ©e=

fangenen heraus, feans 21nfen mürbe im Sriumph burch bie
feauptftabt getragen unb 3um Solfsbeauftragten für bie Ganb=
roirtfehaft ernannt. Serrounbert hörte er, baß er ber einsige
Sauer fei, ber fich non Stnfang an gemeigert habe, ben Krieg
mit3umachen, unb baß man ihn besroegen auf feinen hohen
Soften geftellt habe.

©r ließ fich alfo in ein Süro feßen unb mit Schreibmafchß
nenbamen umgeben, bie glaubten, baß er ihnen 2lrbeit gebe;
3roei Selepßone roarteten barauf, baß er befehle ins Sanb bin=
aus feßiefe. ©in gan3es Negierungsreffort sitterte oor bem neu=
en ©eroattigen, ber über Stacht auf feinen Stinifterfeffel geflo»
gen mar unb aller Sorausficßt nach bas llnterfte 3U oberft feh=

ren mollte. llnb feans 2lnten gab fich mirllich ben Slnfcßein eines
Stinifters unb telepßonicrte einige Sßocßen bahin unb borthin,
empfing bie Beamten unb ließ fich Berichte oorlefen, geftanb
fich aber, baß er oon aEem nicht bie Gaus oerftanb unb fehr
oiel ftubieren müßte, um feiner 2tufgabe geroachfen 3u fein.
SIEein er mar oiel 3U beguem unb 30g oor, fich aus ber Slffäre
3U siehen.

„3ch finbe bie Neoolution 3U rabifal", ließ er in einer Sei*
tung oerfünben. Sags barauf mar er geftürst, empfing bafür
aber Sefucße oon ©egnern ber neuen Negierung, bie ihm 21n=

geböte machten unb ihm oerfpraeßen, er mürbe in bie ®egen=

regierung fommen, roenn er ben Sauern feine 21nfid)t über bas
feeil ihres Stanbes noch beutlicher fagen rooHte. So tarn es,
baß feans 21nfen ein Stanifeft unterfdjrieb, roelches er felber
nicht oerftanb. ©s forberte bie IBauern auf, fich gegen bie 21rt=

orbnungen feines Nachfolgers sur ÏBehr 3U jeßen. Seshalb
fperrte ihn bie SReoolutionsregierung ein, unb er hatte nun
nichts anberes 3U tun, als auf ben Sag ber ©egenreoolution
3U marten.

2lls nun bie ©egenreoolution fam unb fiegte, tourbe er oon
neuem SRinifter, unb menn er auch nichts oerftanb, eines be=

griff er: Saß er nun EJUtgtieb einer oornehmeren Negierung
unb ©efäßrte oon Geuten mar, beren Namen einen gan3 befon=
beren Klang hatten, ©r befchtoß barum, oorfichtig 3U fein unb
fich in feinem Slmte feine Nlößen 3U geben, benn ber Soften,
auf bem er nun ftanb, lohnte fich boch mehr als jeber anbere,
auf ben ihn fein Schicffal früher gefteüt.

21ts er nun feft auf feinem Seffel faß, befuchte ihn eines
Sages fein erfter Nleifter, ber ihn früher einmal fortgejagt,
„feerr Nlinifter", fagte er, „ich fomme, um 3hnen 2lbbitte 3U

leiften. 3d) bitte Sie inftänbig, mich mein Serhalten nicht büßen
3U laffen ."

„211s ob fich bas lohnen mürbe, Sauer!" fagte feans 21nfen.

„2Ber fich fo mie ich bem ©lücf überlaffen, pfeift auf bertei Klei=

nigfeiten. 3d) weiß, baß ich unoerbientermeife hier fiße unb
bitte bich nur, ben feanbel su oerfchmeigen. Setiti bie llrfprünge
unb ber Skrbegang eines ERenfchen, ber ©lücf hat, ertragen fei-
ten eine hellere Seleuchtung." 21(fo fprach feans 21nfen.

u Die VernerMche
Lin kiatt kür heimatliche Hrt unck Kunst

Der Knecht Hans Anken
Nou Sam Zopfi.

Der Knecht Hans Anken war ein fauler Bursche. Immer,
wenn der Meister nicht zu Hause war, legte er sich aufs Heu
und unterließ es, mehr zu arbeiten als unbedingt vonnöten war,
um die Faulheit nicht offenbar werden zu lassen. Wenn der
Meister nachher fragte, warum er nicht mehr geleistet, wußte
er eine Ausrede. Der Gabelstiel war entzweigebrochen, oder
ein Pferd hatte einen Nagel im Huf, der ihm Schmerzen machte
und herausgezogen werden mußte, oder es waren Mäuse in
der Wiese, die gefangen sein sollten. Das ging so lange, bis
ihn der Meister fortjagte. „Findest du nicht, es könnte dir wohl-
anstehen, ein wenig mehr zu arbeiten?" fragte er den faulen
Knecht, als er ihm seinen Lohn vorgezählt.

„Nein, ich finde das nicht", antwortete der Knecht. „Wenn
es sich einmal lohnt, tüchtig anzugreifen, will ichs tun. Bisher
sand ich nichts, das sich gelohnt hätte."

Und Hans Anken ging daran, sein Löhnlein zu verbrauchen.
„Es lohnt sich nicht, die wenigen Fränklein zu sparen", sagte
er. „Wenn ich einmal eine Million hätte, würde ich sie zusam-
menhalten. Aber so ein mageres Knechtenlöhnchen ist zu klein,
um das Sparen zu lohnen!" Und also aß und trank er, bis er
den letzten Rappen ausgegeben. Danach suchte er eine neue
Arbeit, diesmal bei einer Witwe, die Gefallen an ihm fand,
»>eil er ein schöner, starker Bursche war und sich den Anschein
zugeben wußte, als sei er ein gemütlicher, freigebiger und fried-
sertiger Mensch.

Allein schon nach wenigen Wochen hatte sie herausgefun-
den, daß sie sehr schlecht beraten wäre, wenn sie Hans Anken
ihren Hof und sich selbst an den Hals hängen würde. Sie jagte
ihn wieder fort. Seine guten Freunde schüttelten den Kopf über
ihn. Das Schicksal bietet ihm auf der offenen Hand eine tüchtige
Frau und ein Heim, um welches ihn jeder beneiden würde,
und er zuckt nur die Achseln und speit dem Glück in die Hand.
Was denkt er wohl, was ihm vorbehalten sei?

' '' So sprachen die Leute untereinander, aber der Knecht sagte
wiederum: „Es lohnt sich nicht, eine reiche Frau zu heiraten
und sich von ihr all das schenken zu lassen!"

Er wanderte also durch das Land, und wie er so wanderte,
vernahm er, daß der Krieg ausgebrochen sei. Überall sah man
Soldaten, die an ihre Sammelplätze eilten, und überall stand
»n den Plakatsäulen zu lesen, daß die Regierung Freiwillige
luche. Hans Anken schüttelte den Kopf und zog vor, weiter zu
vagabundieren. Da griffen ihn die Landjäger auf und führten
ihn in die Stadt, auf ein Büro, wo man ihn ausfragte und
von ihm wissen wollte, warum er sich geweigert habe, seinem
Lande als Soldat zu dienen. Hans Anken gab seine alte Ant-
wrt. „Es lohnt sich nicht!"

„Was lohnt sich nicht?" fragte der Offizier, der ihn ver-
Mte. „Pjst à ein Revolutionär?" Und ohne weiteres ließ er
M einsperren und als gefährlichen Umstürzler bewachen. „Er
so ein radikaler Bursche", berichtete der Offizier seinem Borge-
Wen. „Er ist frech genug zu behaupten, es lohne sich nicht,

as Vaterland zu verteidigen. Am besten wäre, ihn vor ein
Standgericht zu stellen. Aber mir müssen uns hüten, Märtyrer
^ schaffen. Es mag genügen, wenn wir ihn einsperren."

Nachdem Hans Anken vier Jahre bei den politischen Ver-
brechern im Zuchthaus gesessen, brach die Revolution aus. Die
aufständische Menge stürmte die Gefängnisse und holte alle Ge-
fangenen heraus. Hans Anken wurde im Triumph durch die
Hauptstadt getragen und zum Volksbeauftragten für die Land-
wirtschaft ernannt. Verwundert hörte er, daß er der einzige
Bauer sei, der sich von Anfang an geweigert habe, den Krieg
mitzumachen, und daß man ihn deswegen auf seinen hohen
Posten gestellt habe.

Er ließ sich also in ein Büro setzen und mit Schreibmaschi-
nendamen umgeben, die glaubten, daß er ihnen Arbeit gebe:
zwei Telephone warteten darauf, daß er Befehle ins Land hin-
aus schicke. Ein ganzes Rogierungsressort zitterte vor dem neu-
en Gewaltigen, der über Nacht auf seinen Ministersessel geflo-
gen war und aller Voraussicht nach das Unterste zu oberst keh-

ren wollte. Und Hans Anken gab sich wirklich den Anschein eines
Ministers und telephonierte einige Wochen dahin und dorthin,
empfing die Beamten und ließ sich Berichte vorlesen, gestand
sich aber, daß er von allem nicht die Laus verstand und sehr
viel studieren müßte, um seiner Aufgabe gewachsen zu sein.
Allein er war viel zu beguem und zog vor, sich aus der Affäre
zu ziehen.

„Ich finde die Revolution zu radikal", ließ er in einer Zei-
tung verkünden. Tags darauf war er gestürzt, empfing dafür
aber Besuche von Gegnern der neuen Regierung, die ihm An-
geböte machten und ihm versprachen, er würde in die Gegen-
regierung kommen, wenn er den Bauern seine Ansicht über das
Heil ihres Standes noch deutlicher sagen wollte. So kam es,
daß Hans Anken ein Manifest unterschrieb, welches er selber
nicht verstand. Es forderte die Bauern auf, sich gegen die An-
ordnungen seines Nachfolgers zur Wehr zu setzen. Deshalb
sperrte ihn die Revolutionsregierung ein, und er hatte nun
nichts anderes zu tun, als auf den Tag der Gegenrevolution
zu warten.

Als nun die Gegenrevolution kam und siegte, wurde er von
neuem Minister, und wenn er auch nichts verstand, eines be-

griff er: Daß er nun Mitglied einer vornehmeren Regierung
und Gefährte von Leuten war, deren Namen einen ganz beson-
deren Klang hatten. Er beschloß darum, vorsichtig zu sein und
sich in seinem Amte keine Blößen zu geben, denn der Posten,
auf dem er nun stand, lohnte sich doch mehr als jeder andere,
auf den ihn sein Schicksal früher gestellt.

Als er nun fest aus seinem Sessel saß, besuchte ihn eines
Tages sein erster Meister, der ihn früher einmal fortgejagt.
„Herr Minister", sagte er, „ich komme, um Ihnen Abbitte zu
leisten. Ich bitte Sie inständig, mich mein Verhalten nicht büßen

zu lassen ."
„Als ob sich das lohnen würde, Bauer!" sagte Hans Anken.

„Wer sich so wie ich dem Glück überlassen, pfeift auf derlei Klei-
nigkeiten. Ich weiß, daß ich unverdienterweise hier sitze und
bitte dich nur, den Handel zu verschweigen. Denn die Ursprünge
und der Werdegang eines Menschen, der Glück hat, ertragen sel-

ten eine hellere Beleuchtung." Also sprach Hans Anken.
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